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			Prolog

			Die Dunkelheit war vollkommen.

			Er war ein Schatten, ein Rauchfaden, ein Hauch von nichts. Geschmeidig bewegte er sich durch die endlosen Gänge. Seine Stiefel verursachten kein Geräusch auf dem Betonboden. Seine schwarze Kleidung fügte sich in die Finsternis ein. Er spürte sie mehr, als dass er sie sah: die Reihen verschlossener Metallschränke um sich herum, säuberlich aufeinanderfolgend. Der Geruch von Staub und Rost legte sich auf seine Zunge. Kein Wunder, dass die Luft schlecht war, Dutzende Meter unter der Erde, über ihm Tonnen von Metall und Beton. Von Zeit zu Zeit leuchtete er mit seiner Taschenlampe in die Gänge vor sich, um sicherzustellen, dass er nicht verloren ging. Aufmerksam las er die Etiketten, die in peniblen Abständen auf die Schränke geklebt waren. Ab und zu kam er an Fallen vorbei, in denen die Kadaver von Ratten vermoderten. Jeder seiner Gedanken war auf die Mission gerichtet. Eine Mission, die er sich befriedigender vorgestellt hatte. Es war zu leicht gewesen, hier einzudringen. Ihre Sicherheitsvorkehrungen waren ihm nicht gewachsen. Ihm fehlte die Herausforderung. Er hatte nichts weiter tun müssen, als sich die Uniform eines Agenten überzustreifen und sich selbstbewusst durch die Räume der Zentrale zu bewegen. Vorbei am Empfang und den Trainingshallen, die Treppen hinunter zu den Eisentüren, die ihn ins Archiv führten und die trotz ihres aufwendigen Schlosses kein Hindernis für ihn gewesen waren. Niemand hatte einen zweiten Blick auf ihn geworfen. Wenn er wollte, war er unsichtbar. Er hatte nicht auf die Uhr gesehen, aber vermutlich hatte er weniger als zwei Minuten gebraucht, um das Schloss zu knacken und in die Finsternis des Archivs einzutauchen. Sein ohnehin geringer Respekt für die Zentrale hatte schweren Schaden genommen.

			Der flackernde Schein seiner Taschenlampe durchbrach die Dunkelheit und beleuchtete einen Aktenschrank, der sich durch nichts von den anderen um ihn herum abhob. Mit sicherem Schritt ging er auf den Schrank zu und ließ seine Finger über die Schubladen gleiten. Metall. Natürlich. Im hinteren Teil der Halle war die Farbe von den Schränken geplatzt, Ratten hatten Etiketten gefressen und zweifelsohne hätte der Rost dazu geführt, dass die Schubladen sich nicht gewaltlos öffnen ließen. Der Schrank vor ihm jedoch sah neuer aus, robuster. Er hätte in jedem beliebigen Büro der Stadt stehen können. Kein Wunder, denn was in ihm lagerte, war erst seit wenigen Monaten hier. 

			Er erlaubte sich ein Lächeln. Er war am richtigen Ort. Seine Taschenlampe beleuchtete ein mit akkurater Schrift ausgefülltes Etikett, auf dem ein Datum und ein Ort zu lesen waren. In diesem Schrank lagerten die Metallboxen, die vor zwei Monaten dafür benutzt worden waren, bei dem Massenausbruch in der Flüsternden Bibliothek Erscheinungen einzufangen.

			Ein metallisches Kreischen durchschnitt die Stille, als er begierig eine der schweren Schubladen aufzog. Er war seinem Ziel nahe. Mit geübten Fingern fuhr er an den Metallboxen entlang und las jede einzelne Beschriftung. Sie verrieten ihm, dass hier Mr Hyde, eine Vampirin, Schneewittchen und unzählige andere gefangen waren. Das stimmte mit den Berichten über die Nacht überein, die er sich besorgt hatte. Der Massenausbruch in der Flüsternden Bibliothek inmitten der Stadt war ein Skandal gewesen, der auch jetzt noch, Wochen später, die Zeitungen füllte. In dieser Nacht waren Dutzende Zivilisten gestorben, eine unerhörte Zahl. Mehr oder weniger qualifizierte Politiker, Journalisten und Kommentatoren überschlugen sich seither mit Theorien dazu, wie es zu dem Massenausbruch hatte kommen können. Für eine Weile hatte er sich damit amüsiert, ihre Theorien und hastig dahingeschmierten Zeitungsartikel zu verfolgen, bis sie ihn gelangweilt hatten. Der wahre Grund für den Ausbruch lag hier vor ihm, in einer dieser unscheinbaren Metallboxen. Fast ehrfürchtig nahm er jede einzelne in die Hand.

			Er runzelte die Stirn. Nachdem er alle Boxen durchgegangen war, wurde ihm klar, dass er hier nicht finden würde, was er suchte. Konnte das sein? Lagerte die Erscheinung an einem anderen Ort? Unmöglich. Außer ihm wusste niemand, wie wertvoll das Buch war. Es musste hier sein. 

			Das Geräusch von Schritten ließ ihn in seiner Bewegung erstarren. Er war nicht mehr allein. Sofort schaltete er seine Taschenlampe aus und stand erneut in absoluter Dunkelheit. Er hatte nicht damit gerechnet, so spät in der Nacht hier gestört zu werden. Umso besser. Dann wurde seine Mission doch noch interessant. 

			Einen Augenblick später flackerte ein Lichtkegel am Rande des Ganges ins Leben. Mit einem Flirren sprangen nacheinander die Deckenlampen an, die ihn und die Schränke in ein unbarmherziges Licht tauchten. Er hatte in der Dunkelheit nur anhand des Echos seiner Schritte erahnt, wie groß die Halle war. Jetzt sah er, dass sich um ihn herum endlose Reihen an blassgrünen Aktenschränken entlangzogen, an deren Ende er eine Betonmauer erkannte. Er blinzelte, um sich an die Lampen zu gewöhnen, und sah einen Mann am anderen Ende des Raumes. Ohne Zweifel ein Mitarbeiter, der sich zur falschen Zeit am falschen Ort aufhielt und dessen sturer Blick auf einen Handwagen vor sich bewirkte, dass er ihn noch nicht entdeckt hatte. 

			Er lächelte. Er könnte ihm mühelos ausweichen, sich zwischen die unendlichen Regale zurückziehen und warten, bis er wieder allein war. In seiner Uniform könnte er ihn zur Not sogar davon überzeugen, dass er ein Agent der Zentrale war. In seiner Tasche befand sich ein Ausweis mit einem falschen Namen. Es wäre leicht, den Mann seine Arbeit erledigen zu lassen und dann seine eigene fortzuführen. Leicht, aber langweilig, und so umrundete er geschickt eines der Regale. 

			Lautlos schlich er den Gang entlang, sein Jagdinstinkt war erwacht. Er befühlte das Messer in seiner Tasche. Sollte er? Nein, zu unpersönlich.

			Ein paar Augenblicke später fand er sich hinter dem älteren Mann wieder, der einen Wagen mit Metallboxen vor sich herschob, die er in die Schränke sortierte. Er war ein wenig enttäuscht, denn der tattrige Gang und der gebeugte Rücken zeugten nicht von einem ebenbürtigen Gegner. Es wäre ihm trotzdem nie in den Sinn gekommen, den Alten entkommen zu lassen. Er folgte ihm mit Abstand, voller Verachtung dafür, dass der Mann ihn nicht kommen hörte, seine Gegenwart nicht spürte. Am liebsten würde er sich Zeit nehmen, vielleicht ein wenig mit seinem Opfer spielen, doch er konnte es sich nicht erlauben, sich zu lange ablenken zu lassen. Mit einem Schritt holte er auf, sodass er direkt hinter dem Mann stand, der endlich zu merken schien, dass er nicht mehr allein war, und sich umdrehte. Er sah in ein verdutztes Gesicht, das von Falten durchgraben war. Buschige Augenbrauen zogen sich überrascht nach oben und der spröde Mund des Mannes formte sich zu einem stummen O. In einer Minute würde er sich nicht mehr an das Gesicht des Alten erinnern können. Bevor der Mann etwas sagen konnte, bevor er aufschrie, hatte er dessen Kopf mit einem geübten Griff umfasst und ihn mit einer kraftvollen Geste zu einem unnatürlichen Winkel verdreht. Der Bruch des Genicks klang durch die Halle und der Mann fiel mit einem vertrauten Geräusch zu Boden.

			Für eine Sekunde sah er auf ihn hinunter, ein Lachen im Hals, dann schlenderte er zum Eingang und schaltete das Licht wieder aus. Er liebte die Finsternis, die ihn wie eine wohlige Decke umhüllte, und erlaubte sich, seine Taschenlampe für einen Augenblick auszulassen.

			Er kehrte zu seinem Aktenschrank zurück und zwang sich, von vorn zu beginnen und sich jede der Boxen erneut anzusehen, sie betont ruhig herauszunehmen und sie wieder einzuordnen. Er ließ seine Finger über das glatte Metall der Boxen gleiten, in das das Z der Zentrale eingraviert war, und ertastete gedankenverloren die metallischen Siegel, die verhinderten, dass sie aufsprangen und ihren tödlichen Inhalt freiließen. 

			Die Box war nicht da. Hatte er einen Fehler begangen? Unmöglich. Trotzdem durchsuchte er die Schränke um sich herum – um sicherzugehen. Nichts. Er musste etwas übersehen haben. Er schloss die Schublade mit einer kontrollierten Bewegung, als wäre er nie hier gewesen. Kein Fluch entwich seinen Lippen, nichts verriet, dass er soeben eine Niederlage erlitten hatte. Ein aufmerksamer Beobachter hätte jedoch eine gewisse Anspannung wahrgenommen, die vorher nicht da gewesen war. Es wäre das Letzte gewesen, was er gesehen hätte.

			Er hatte seine Auftraggeber noch nie enttäuscht und er würde auch jetzt nicht damit beginnen. Seine Gedanken waren schon weit entfernt von dem unterirdischen Lager. Wenn die Box nicht hier war, gab es nur eine Option, und er hatte bereits eine Idee, wie er finden konnte, was er suchte. Ein paar geschickte Fragen und ein offenes Ohr sollten genügen. Zunächst brauchte er nichts weiter als eine Liste mit allen Agenten, die in der Nacht des Massenausbruchs in der Flüsternden Bibliothek gewesen waren, eine Leichtigkeit. Es würde ihn wahrscheinlich Monate kosten, bis er auf der richtigen Spur war, aber das störte ihn nicht. Er war ein geduldiger Mann. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er in der Dunkelheit verschwand. Seine Herausforderung war doch noch gekommen. 

		

	
		
			Der schlimmste Tag

			Ich lag mit dem Gesicht nach unten im Schlamm, den Geschmack von feuchter Erde auf den Lippen, meine Hand aufgeschürft, einen stechenden Schmerz in meiner Hüfte. In der Ferne lachte jemand. Mit einem Fluch kam ich auf die Beine und wischte betont lässig den Dreck von meiner Kleidung, in der Hoffnung, dass nicht zu viele meinen Fall gesehen hatten. Meine Ohren waren heiß. Ich warf der Agentin unweit von mir einen mörderischen Blick zu und ihr Lachen verstummte. Sie eilte zurück zu ihren Freunden. 

			Der schlimmste Tag meines Lebens ging zu Ende. Okay, nicht der schlimmste Tag. Aber er war auf jeden Fall unter den Top Ten. Mindestens.

			In den letzten Tagen hatte ich eins herausgefunden: Ich war ein Stadtkind. Die Natur um mich herum, der Matsch und Dreck, die Insekten und das Fehlen von warmen Duschen machten mich wahnsinnig. Der Boden war so glitschig, dass ich heute bereits das zweite Mal ausgerutscht und hingefallen war. 

			Schlamm verkrustete meine Schuhe und hatte sich bis zu meinen Socken hochgearbeitet. Seit Tagen hatte ich das Gefühl, nicht mehr richtig trocken geworden zu sein, und meine Kleidung roch feucht und rauchig zugleich. Ich sammelte das Holz auf, das mein Fall in alle Richtungen verstreut hatte, und kehrte zu dem Lagerfeuer zurück, dessen Hitze sich über mein ganzes Gesicht ausbreitete und den Matsch auf meiner Kleidung trocknete. Missmutig ließ ich mich auf den Boden fallen und griff in die Marshmallowtüte. Während ich konzentriert das Marshmallow röstete, verfluchte ich K. innerlich. Sie war schuld daran, dass ich den halben Tag mit Nervigste-Stimme-der-ganzen-Zentrale-Julie und Penetrant-gute-Laune-Yves verbracht hatte. 

			K., meine Vorgesetzte in der Zentrale, hatte entschieden, dass ich Sozialtraining brauchte. Nicht nur ich. Sie hatte Maya und Finn gleich mit dazu verdonnert. Jetzt wohnten wir seit einigen Tagen in einem Camp in einem verfluchten Stück Wald, zwei Autostunden von der Stadt entfernt. 

			»Ist das alles Holz, was du mitgebacht hast?“, fragte Julie.

			»Mehr war nicht da.«

			»Aber wie sollen wir so«, begann sie und sagte, nachdem ich ihr einen missmutigen Blick zugeworfen hatte. »Du brauchst mich gar nicht so anzusehen!«

			»Wie seh’ ich dich denn an?«

			»Glaub bloß nicht, dass ich Angst vor dir habe, nur weil du Adam ein blaues Auge verpasst hast.«

			Ich atmete genervt ein. Nur wegen Adams blauem Auge war ich überhaupt hier. 

			»Adam ist ein stinkender Betrüger, der mir bei unserem letzten Wettlauf ein Bein gestellt hat. Deswegen hat er ein blaues Auge bekommen. Solange du nicht vorhast, mich auch zu Fall zu bringen, bist du vor mir sicher.«

			Julie sah auf meine verdreckte Kleidung.

			»Das bekommst du schon selbst hin.«

			Ich seufzte. Warum musste ich immer diejenige sein, die erwischt wurde? Niemand hatte gesehen, wie Adam mir ein Bein gestellt hatte und so war ich jetzt bei diesem doofen Training und Adam konnte diesen Samstagabend nutzen, um seine dämliche Föhnfrisur zu perfektionieren, oder was immer er sonst machte, wenn er nicht auf einem Einsatz war. 

			Was würde ich dafür geben, daheim faul auf meinem Bett herumzulümmeln? Stattdessen saß ich an einem feuchten Frühlingsabend in diesem erbärmlichen Camp fest und hatte die Aufgabe bekommen, das Lagerfeuer am Laufen zu halten. Ich hatte in meinem Leben noch nie ein Feuer gemacht – genauer gesagt, hatte ich vor diesem Ausflug noch nie die Stadt verlassen – und so hatte ich heute Nachmittag elende Minuten damit verbracht, die feuchten Hölzer zum Brennen zu bringen. Inzwischen hatte ich ein Dutzend Splitter in meinen Händen und nur, weil Yves sich erbarmt und mir geholfen hatte, das Holz aufzuschichten und die Zeitungsballen darunter anzuzünden, loderte ein passables Feuer vor mir. Das Einzige, was meine Laune halbwegs besserte, waren die Massen von Marshmallows, mit denen ich mich den ganzen Tag vollstopfte. 

			Ich zog das Marshmallow mit spitzen Fingern vom Stock und warf es mir in den Mund. Der warme Zucker schmolz auf meiner Zunge und hinterließ ein angenehm klebriges Gefühl. Das Wissen darum, dass mir spätestens heute Nacht übel sein würde, hielt mich nicht davon ab, ein neues Marshmallow aus meiner Tüte zu fischen und es auf den dreckigen Stock in meiner Hand zu spießen. Mit halber Aufmerksamkeit auf dem Stock über den Flammen blickte ich mich um, in der Hoffnung, Maya oder Finn zu sehen. 

			Das Camp lag am Rande eines Waldes und bestand aus einer Reihe von Blockhütten, die vermutlich aus dem letzten Jahrhundert stammten. Ihr Holz war inzwischen dunkel und splittrig und im Inneren rochen sie nach feuchten Decken und dem Schweiß und Staub der letzten Jahrzehnte. Im Sommer schliefen hier Kinder auf Schulausflügen. Ich fragte mich, ob ich das Camp besser gefunden hätte, wenn ich eines von ihnen gewesen und das Spannendste in meinem Leben der Tratsch auf dem Schulhof gewesen wäre. Vielleicht hätte ich dann die düsteren Bäume, die dunklen Ecken hinter den Hütten oder die nächtlichen Geräusche aus dem Wald aufregend gefunden. Im Gegensatz zu dem Adrenalin, das durch mich rauschte, wenn ich in einer Bibliothek auf die Jagd ging, ließen Campingausflüge mich allerdings kalt. 

			Die Blockhütten standen halbkreisförmig um einen Platz herum, auf dem eine Feldküche aufgebaut war, in der jemand das Abendessen vorbereitete. Vermutlich gab es wieder Nudeln. Ich hoffte, dass Finn zum Küchendienst abkommandiert worden war. Dann würde das Abendessen ein Highlight werden. Andererseits vermutete ich, dass er sich heimlich abgesetzt hatte und in einer tiefen Diskussion mit einem Agenten über Buchfiguren, Erzählperspektiven und mythologische Motive steckte. Oder er hatte es gewagt, ein Buch ins Camp zu schmuggeln. Maya hingegen hatte sich wahrscheinlich freiwillig für irgendwelche Extrakurse gemeldet.

			Ich drückte meine Hand in meinen schmerzenden Rücken, den ich dem unbequemen Feldbett zu verdanken hatte, auf dem ich die letzten Nächte verbracht hatte. Jede Nacht versuchte ich zu ignorieren, dass die anderen Agenten hundertmal mehr Spaß als ich hatten, zumindest wenn man ihrem aufgeregten Flüstern und Gekicher in der Dunkelheit traute. Ich brauchte dieses Wochenende nicht, um mich daran zu erinnern, dass ich nicht viele Freunde in der Zentrale hatte. Ich konnte es kaum erwarten, hier herauszukommen.

			Ich ließ meinen Blick über das weitläufige Gelände schweifen. In der Abenddämmerung sahen die Holzhütten, das Lagerfeuer und die Kieferbäume fast hübsch aus. Fast. Ich machte mir nichts aus Natur. Schon gar nicht, wenn ich zusammen mit fünfzig anderen Agenten gezwungen war, einen auf Lagerfeuerromantik zu machen. Ich vermisste die Geräusche und Gerüche der Stadt fast so sehr wie die Einsamkeit meines winzigen Dachzimmers. Wir hatten die letzten Tage mit Rollenspielen, Gruppendiskussionen und Workshops verbracht und ich fühlte mich asozialer als vorher.

			Ich seufzte, als Yves uns heute bereits zum dritten Mal die Geschichte seines letzten Falls auftischte. Wenn ich noch einmal hören musste, wie er im Alleingang Kapitän Hook überlistet hatte, würde ich ausrasten. 

			Sogar Julie schien genug von der Story zu haben, denn sie versuchte, das Thema zu wechseln. »Jedenfalls sagt mein Team, dass der Einbruch in der Zentrale nur ein Insiderjob gewesen sein kann.«

			Julie war, genauso wie ich, Anführerin eines Teams. Im Gegensatz zu mir musste sie das allerdings in jeden dritten Satz einfließen lassen. 

			»Und der Mord«, fügte Yves in einem gewichtigen Tonfall hinzu.

			Ich antwortete mit einem Nicken, von dem ich hoffte, dass es genug Desinteresse ausdrückte, um das Gespräch abzuwürgen. Es war unwahrscheinlich, dass ich noch eine Diskussion über den Einbruch in der Zentrale ertragen konnte, egal, wie spannend die Story ursprünglich gewesen war. 

			»Ich meine, es ist doch total verrückt, oder? Wie jemand einfach in das Innerste der Zentrale einbrechen kann.« Julie hatte offenbar nicht vor, das Thema fallen zu lassen. 

			»Was wollten die überhaupt im Keller der Zentrale? Es wurde ja nichts gestohlen«, warf Yves in mysteriöser Stimmlage ein.

			»Selbst wenn was gestohlen worden wäre, hätten sie uns das nicht gesagt«, fügte Julie gewichtig hinzu. 

			Meine Augen taten von der Anstrengung, sie nicht zu rollen, weh. Der Einbruch wäre nie bemerkt worden, wenn am nächsten Tag nicht die Leiche eines unserer Hausmeister in den Gängen des Archivs gefunden worden wäre. Das Ganze war ein Riesenskandal gewesen. Bevor die Trauerfeier stattgefunden hatte, hatte die Zentrale ihre Sicherheitsvorkehrungen so stark erhöht, dass es jetzt doppelt so lange dauerte, bis man überhaupt in der Eingangshalle stand. Der Einbruch war nun drei Monate her und trotzdem gab es unter den Agenten kein anderes Thema, zumindest wenn sie sich sonst nichts zu sagen hatten. Ich hatte meine eigenen Vermutungen dazu, wonach die Diebe gesucht hatten, aber nichts auf der Welt hätte mich dazu bringen können, diese zu teilen. Nicht einmal Finn und Maya hatte ich davon erzählt, aber seit dem Einbruch schlief ich eindeutig schlechter.

			Mist. Ich hatte mich so darauf fokussiert, Julies Stimme auszublenden, dass mein Marshmallow verbrannt war. Frustriert warf ich es mitsamt Stock ins Feuer und stand auf.

			»Elliot? Wo willst du hin?«

			Ich murmelte etwas von mehr Feuerholz und ging davon, um nach meinem Team zu sehen, bevor Julie oder Yves die Chance hatten, den Einbruch weiter breitzutreten.

			Ich lief durch das Camp, vorbei an anderen Lagerfeuern, der Feldküche und einem Platz, auf dem zwei Teams gegeneinander Fußball spielten, immer auf der Suche nach einem großen, aschblonden Jungen. Finn war nicht schwer zu finden. Schon von Weitem sah ich ihn inmitten einer Gruppe von Agenten stehen. Im Gegensatz zu Maya und mir war Finn nur hier, weil er Teil unseres Teams war. Sippenhaft. Er hatte das Sozialtraining jedenfalls nicht nötig. Ich wunderte mich nicht, dass er beliebt war. Finns warme Stimme legte sich wie eine beruhigende Decke um einen, seine klugen Augen konnten einem das Gefühl geben, als wäre man die interessanteste Person auf der Welt, und sein Lächeln war ansteckend. Die große, rote Narbe quer über seinem Hals, Souvenir einer hässlichen Begegnung mit der Klingenbraut vor ein paar Monaten, schien ihn bei einigen Agenten in der Zentrale noch interessanter gemacht zu haben. Hmpf … keine meiner Narben hatte mich jemals beliebter gemacht.

			Ich fragte mich, was Ben zu dem Camp gesagt hätte. Ob er sich Finn und den anderen Agenten angeschlossen oder mit mir irgendwo in einer dunklen Ecke abgehangen hätte. Für einen Augenblick sah ich sein spöttisches Grinsen vor mir, hörte seine Stimme, die sich über meine schlechte Laune lustig machte. Ich schüttelte den Kopf. Selbst eineinhalb Jahre nach seinem Tod überkamen mich die Erinnerungen an Ben unerwartet wie eine Welle.

			Ich blieb im Schatten der Hütten stehen und beobachtete Finn. Er lachte über die Witze der anderen, unterhielt sie mit einer Geschichte und hörte scheinbar gespannt einer Agentin zu, die ihm aufgeregt und mit ausladenden Gesten und leuchtenden Augen von irgendetwas berichtete. Das war Olivia. Sie hatte eine Schwäche für Finn und ich fragte mich, ob sie mit ihren langen, dunkelbraunen Locken und ihrem Zahnpastalächeln sein Typ war. 

			Ich kannte ihn gut genug, um die Zeichen zu deuten, die mir versicherten, dass Finn sich meilenweit wegwünschte: seine kurzen, suchenden Blicke, die das Camp scannten, eine kaum merkliche Anspannung in seinem Lächeln, eine leicht steife Körperhaltung. Ihm gefiel es hier genauso wenig wie mir. Zeit für eine Rettungsaktion. Erleichtert ließ ich die Hütten hinter mir.

			Finns Gesicht hellte sich auf, als er mich sah. Ich ignorierte die entrüsteten Blicke der anderen, marschierte schnurstracks auf ihn zu, nahm wortlos seine Hand und zog ihn von der Gruppe weg. Sofort konnte ich sie hinter meinem Rücken tuscheln hören.

			»Sie ist die Anführerin seines Teams. Ihm bleibt nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.«

			»Der Arme. Habt ihr das Tattoo gesehen? Wem will sie damit was beweisen?«

			Ich sah verunsichert auf meinen rechten Arm hinunter, auf dem sich vier schwarze Linien von meiner dunklen Haut abhoben – eine für jedes Jahr, seit ich eine voll ausgebildete Agentin war – und zog meinen Ärmel darüber. 

			Finn bemerkte meinen Blick und lächelte wissend. »Sozialtraining läuft nicht so gut, was?«

			Ich schnaubte und ließ seine Hand los. »Geht so.«

			»Was ist denn mit dir passiert?« Er zeigte auf meine schlammverkrustete Hose.

			»Ausgerutscht«, gab ich knapp zurück.

			»Dein ganzes Gesicht ist voller Schlamm.« Finn zog den Ärmel seines Pullovers über seine Hand und wischte mir damit kurz über die Schläfe. Dann streckte er mir seinen dreckigen Ärmel demonstrativ entgegen. 

			Ich nickte dankbar. »Ich würde für eine Dusche morden. Was hast du da?«

			Er hob einen zerknüllten Zettel hoch. »Stundenplan für morgen. Haben wir irgendwas zusammen?«

			Ich hatte einen flüchtigen Blick auf meinen eigenen Plan geworfen und ihn dann kurzerhand benutzt, um das Feuer zu entfachen. Keine Ahnung, welche Kurse ich morgen hatte. Ich zuckte mit den Schultern.

			»Wie wär’s damit?«, Finn zeigte auf das Papier. »›Der Wandler und du – mit der eigenen Angst produktiv umgehen‹.« Er lachte. 

			Ich bezweifelte, dass ein Wandler mir mehr Angst einjagen konnte, als eine Stunde in einem Raum zu sitzen und über meine Gefühle zu sprechen.

			»Oder das hier«, fuhr Finn amüsiert fort, »›Positiver Kundenkontakt in fünf Schritten – von der Kontaktaufnahme zum Rechnungsschreiben‹. Das würde dir wirklich mal guttun.«

			»Sehr witzig«, sagte ich grinsend. Es war meine Aufgabe, mit den Zeugen vor Ort, die uns riefen, weil ihre dämliche Privatbibliothek sie wieder einmal fast umgebracht hätte, Kontakt aufzunehmen. War es meine Schuld, dass ich wenig Geduld oder Verständnis für sie aufbringen konnte? Niemand zwang sie, Bibliotheken in ihren Häusern zu haben. Im Schreiben von Rechnungen hinkte ich auch hinterher. Daheim auf meinem Schreibtisch stapelte sich der Papierkram. 

			»Hast du Maya gesehen?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

			»Ich hab’ eine Idee, wo sie sein könnte. Komm.«

			Ich folgte ihm zu einer Hütte, hinter der wir uns in den letzten Tagen mit Maya getroffen hatten, wann immer uns die Gruppenaktivitäten zu viel wurden. Maya hasste das Ganze hier ebenso wie ich, aber sie ertrug es mit mehr Fassung. Anscheinend war aber auch ihre Geduld für heute aufgebraucht, denn wir fanden sie an der Wand lehnend mit einem Kaffee in der Hand. Ihre Massen von dunklen Locken fielen ihr auf die Schultern und verdeckten ihr Gesicht, aber ich hätte sie aus meilenweiter Entfernung an ihrer Kleidung erkannt. Für das Wochenende hatten wir unsere schwarzen Uniformen gegen unsere Freizeitkleidung getauscht. Für mich hieß das: schwarze Hose, graues T-Shirt und meine alte Lederjacke. Maya hingegen trug ein knallrotes Kleid und eine schreiend pinke Regenjacke, die sich stechend von ihrer schwarzen Haut abhob. Ihr Outfit hatte sie mit einem perfekt sitzenden Lippenstift abgerundet. Wie hatte sie es geschafft, dass ihre Schuhe frei von Dreck waren, während sich bei mir die Schlammspritzer bis zu den Knien rankten?

			Sie lächelte uns spöttisch an und deutete auf mich. »Was ist denn mit dir passiert?«

			»Hingefallen«, entgegnete ich in einem Tonfall, der keine Rückfragen zuließ.

			Maya nahm einen Schluck ihres Kaffees. »Ich dachte schon, ihr kommt nie. Für heute genug über eure Gefühle und Ängste geredet?«

			»So was von!« Finn lehnte sich erschöpft neben Maya an die Wand. 

			Wortlos reichte sie ihm ihren Kaffee.

			»Seit wann hast du keine Lust, dich mit anderen Agenten zu unterhalten?«, fragte ich.

			»Nur, weil ich ein bisschen sozialer bin als du«, gab er halb ernst zurück, »heißt das nicht, dass ich den ganzen Tag mit den anderen verbringen will.« Er schloss erschöpft die Augen.

			»So lange wir nicht darüber sprechen müssen, was wir heute gelernt haben, bin ich zufrieden«, sagte Maya.

			Das Programm des Wochenendes hielt uns dazu an, regelmäßig über das Gelernte zu reflektieren. Eine Übung, die Maya besonders hasste.

			»Aber Maya, wie hätte ich sonst lernen können, dass Yves ein Idiot ist?«, antwortete ich mit gespieltem Ernst.

			»Hook-Yves? Hat er dir von seiner Begegnung mit Kapitän Hook erzählt?« Ihre Mundwinkel zuckten.

			»Er hat es vielleicht kurz erwähnt.«

			»Ich habe gelernt«, warf Finn ein und öffnete seine Augen wieder, »dass drei Tage unendlich lang sein können, wenn alles, was man zu essen bekommt, die gleiche Breikonsistenz hat, und Paul im Bett über mir mit seinem Schnarchen die ganze Blockhütte zersägen könnte. Ich kann’s kaum erwarten, nach Hause zu kommen.«

			So etwas in der Art hatte ich mir erhofft. »Ich hab’ nachgedacht«, begann ich. 

			»Das ist nie gut.« Finn grinste und nahm einen Schluck von Mayas Kaffee.

			Maya nickte. »Warum weiß ich, dass du gleich was sagst, das mir nicht gefallen wird?«

			Ich ignorierte ihr ironisches Lächeln und fuhr fort:

			»Heute ist Samstag. Montagmorgen ist das hier vorbei und wir können in die Stadt zurück. Wäre es wirklich so schlimm, wenn wir morgen verpassen? Wenn wir uns jetzt rausschleichen, vermisst uns vielleicht nicht mal jemand.«

			»Ich dachte schon, du fragst nie!« Finn grinste. 

			Maya sah entrüstet von ihm zu mir. »Kommt gar nicht infrage. Wir haben die Anweisung bekommen, dieses Training zu machen, also ziehen wir es auch durch.«

			»Maya, wir haben schon zu viel Lebenszeit hier verschwendet. Wir könnten uns viel sinnvoller in der Stadt auf unseren nächsten Fall vorbereiten.« Ich sah Finn herausfordernd an. 

			Er verstand die Botschaft. »Ich backe dir deinen Lieblingskuchen. Versprochen«, sagte er und gab ihr ihren Kaffee zurück.

			Maya schien verunsichert. Das lag nicht an Finns Kuchen, sondern daran, dass er ihr in den Rücken fiel. Und dass sie es hier hasste. 

			»Warum willst du überhaupt hier weg?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Du bist doch super beliebt. Ich hab’ genau gesehen, wie Olivia dich mit ihren Rehaugen anschmachtet.«

			Dann hatte Maya es also auch bemerkt.

			»Wer ist Olivia?«, fragte Finn aufrichtig verwirrt.

			Ich verdrehte die Augen. »Finn, du bist echt blind. Ich zeige sie dir, wenn wir das nächste Mal in der Zentrale sind. Wenn du mit Olivia ausgehen willst, bitte. Dafür müssen wir aber nicht alle in diesem Camp rumhängen.«

			Finn zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen können wir sofort abhauen. Momo fehlt mir. Es ist das erste Mal, dass er ein ganzes Wochenende allein ist.«

			Wir hatten unseren alten Kater mit einer großen Portion Futter zurückgelassen. Yumi hatte mir versprochen, dass sie morgen nach ihm sehen würde, aber mir gefiel der Gedanke auch nicht, dass er allein in unserer Wohnung war. »Los, Maya. Lass uns von hier verschwinden. Ich verspreche, ich mach’ die ganze nächste Woche lang den Abwasch.«

			»Den musst du sowieso machen. Du hast die wenigsten Punkte auf unserem Putzplan.«

			»Dieses Mal putze ich wirklich. Versprochen.« Ich lächelte sie gewinnend an und sie grinste, wirkte allerdings nicht überzeugt. 

			»Ich weiß nicht. Wenn K. das rausfindet, sind –«

			Eine laute Stimme ließ uns alle zusammenzucken. »Maya?« Jemand rief über den Platz. 

			Maya sprang mit einem Satz hinter Finn. »Verdammt! Das ist Tim. Ich werde ihn einfach nicht los. Seit gestern Abend weicht er mir nicht von der Seite. Egal, wie oft ich ihm sage, dass ich mich null für Jungs interessiere, er rafft es einfach nicht.«

			Finns Mundwinkel zuckten. Unweit von uns hielt ein Agent offenbar Ausschau nach Maya. Ich kannte ihn nicht, aber Mayas genervter Blick war alles, was ich über ihn wissen musste.

			»Vielleicht will er ja nur, dass ihr Freunde werdet«, gab Finn betont ernst zu bedenken.

			»Wie viele Freunde haben versucht, dich beim Feuerholzsammeln zu küssen?«

			»Maya?« Die Rufe wurden lauter.

			Es fiel mir schwer, bei Mayas entrüstetem Gesicht nicht loszulachen. 

			Sie warf einen Blick auf Tim, der nicht weit entfernt alles nach ihr absuchte. Dann sah sie uns resigniert an. »Verschwinden wir! Aber ich sitz’ vorn.«

			Eine halbe Stunde später hatten wir uns aus dem Lager geschlichen und in Finns klapprigen Beetle gezwängt, ohne dass uns jemand gesehen hatte. Froh, das Camp hinter mir zu lassen, fläzte ich mich auf die Rückbank und starrte aus dem Fenster. Ich konnte es kaum erwarten, mir den Geruch des Lagerfeuers aus den Haaren zu waschen. 

			Maya lehnte sich erschöpft in ihren Sitz zurück. »Ehrlich, wem sollen diese Workshops eigentlich was bringen?«, beschwerte sie sich. »Ich glaube kaum, dass wir Wandler schneller einfangen, wenn wir mit ihnen über unsere Ängste und Hoffnungen sprechen. Ich wüsste nicht, was es mir hilft, wenn ich die Gefühlswelt der Agentin neben mir kenne.«

			Finn fing meinen Blick im Rückspiegel auf. Wir prusteten los.

			»Was?«, fragte Maya.

			»Es ist nur seltsam, dass du so ein Problem damit hast, über dich zu sprechen«, sagte Finn noch immer lachend, »wenn du gefühlt alle Geheimnisse der anderen Agenten in der Zentrale kennst …«

			»Und kein Problem damit hast, diese gegen sie einzusetzen«, fügte ich hinzu.

			»Du machst ihnen Angst.«

			»Pfft.« Maya machte eine abweisende Geste, aber sie widersprach uns nicht.

			Obwohl wir seit acht Monaten zusammenwohnten, wusste ich noch immer nicht viel über Maya. Sie redete nicht über ihre Vergangenheit, darüber, was mit ihren Eltern geschehen war – schließlich rekrutierte die Zentrale nur Waisenkinder – oder über ihre Ausbildung bei Rotem Willerick, einer lebenden Legende in der Bekämpfung von Erscheinungen. Manchmal verschwand sie für ganze Nachmittage und Nächte spurlos und wenn Finn oder ich sie fragten, wo sie gewesen war, blieben ihre Antworten vage. 

			Ich sah Finn im Rückspiegel an. Seine grauen Augen funkelten amüsiert, als er Mayas erneuter Triade gegen Teamevents und Workshops im Wald lauschte. Ich lehnte meine Stirn gegen die kühle Scheibe des Beetles und lächelte. 

			»Das Schlimmste an dem Camp war sowieso das Essen. Wie haben sie es geschafft, dass alles die gleiche braun-grüne Farbe hatte?«, fragte Finn ungläubig.

			»Das Schlimmste«, verbesserte Maya ihn lachend, »war eindeutig Tim.«

			»K. hätte uns nie dazu verdonnern sollen, das Wochenende hier zu verbringen«, sagte ich. »Wir waren in letzter Zeit extra brav. Keine misslungenen Einsätze, keine Sachbeschädigungen.«

			»Brav? Adam würde das sicher anders sehen.« Finn sah mich im Rückspiegel an. 

			Ich verdrehte die Augen.

			»Besser, du gehst ihm für eine Weile aus dem Weg«, fügte Maya hinzu.

			»Ein bisschen schwer, wenn er neben uns wohnt, oder?« Ich hatte ein paar Mal überlegt, K. darum zu bitten, dass wir in eine andere Wohnung ziehen konnten, damit ich Adam nicht ständig über den Weg lief, aber ich liebte mein Dachzimmer zu sehr, um freiwillig auszuziehen.

			»Überhaupt«, fuhr ich fort, »wäre ich zufrieden, wenn Adam und ich uns einfach ignorieren könnten. Aber er läuft seit Monaten überall rum und erzählt jedem, der ihm zuhört, dass ich was mit dem Massenausbruch in der Flüsternden Bibliothek zu tun habe.«

			»Damit liegt er nicht so falsch«, erwiderte Maya trocken.

			»Das klingt so, als wäre die ganze Sache meine Schuld gewesen«, sagte ich entrüstet. 

			Maya hob entwaffnet die Hände und drehte sich zu mir um. »Natürlich nicht. Aber wir drei sind nun mal die Einzigen, die wirklich wissen, was den Massenausbruch verursacht hat, und aus irgendeinem Grund hat Adam Wind davon bekommen.«

			»Ohne Beweise kann er nichts tun«, gab Finn zu bedenken.

			»Das macht ihn nur noch schlimmer«, fügte ich düster hinzu. »Können wir aufhören, über Adam zu reden? Schlimm genug, dass wir seinetwegen in dem Camp festgesessen haben.« 

			»Von mir aus«, entgegnete Finn grinsend, »können wir über Tim reden. Maya, sicher, dass du ihm nicht doch eine Chance geben willst?«

			Maya schlug ihm gegen den Arm. »Eher sehe ich Elliot auf einem Date mit Adam.«

			Meine Würgegeräusche waren Antwort genug. 

			Die zwei Stunden Fahrt zurück in die Stadt vergingen wie im Flug, während wir uns Geschichten über die anderen Agenten im Camp erzählten. Maya schaffte es, Adam so perfekt nachzuahmen, dass ich vor Lachen Seitenstechen bekam.

			Es war stockdunkel, als wir in unsere Straße einbogen. Wie alle Agenten wohnten wir in einer offiziellen Unterkunft der Zentrale. In unserem Fall war das eine winzige Wohnung in den obersten zwei Stockwerken eines siebenstöckigen Hauses, das eindeutig schon bessere Tage erlebt hatte. Es gab zwölf weitere Wohnungen im Haus, allesamt von Dreierteams aus der Zentrale bewohnt. Es verging keine Woche, in der nicht irgendetwas den Geist aufgab – die Dusche, das Licht in der Küche, die Heizung – und doch war ich fast irrational froh, daheim zu sein. Vielleicht konnte ich Finn dazu überreden, wirklich einen Kuchen zu backen. Ich atmete den vertrauten Geruch unserer Straße ein: Abgase der Autos, verführerische Gewürze von dem indischen Restaurant an der Ecke, der Duft der Baklavas, die den ganzen Tag und die halbe Nacht in dem Geschäft drei Türen weiter gebacken wurden. Wer brauchte Wald und Wiesen, wenn er das hier hatte? 

			Ich sah nach oben zu unserer Wohnung. »Finn, hast du mal wieder das Licht angelassen?«

			Finn schaute mich entrüstet an. »Was heißt hier mal wieder? Und nein, Maya ist zuletzt aus der Tür raus.«

			»Ich hab’ das Licht garantiert ausgemacht!«

			Maya war ein Mensch, der, bevor er die Wohnung verließ, alle Lichtschalter und Elektrogeräte zweimal kontrollierte. Sie würde niemals aus dem Haus gehen, ohne alles auszumachen. Das konnte nur eins bedeuten. »Jemand ist in unserer Wohnung.«

			Sofort veränderte sich die ausgelassene Stimmung. Eine tiefe Falte grub sich zwischen Finns Augenbrauen und Mayas ganzer Körper spannte sich an. Ich befühlte mein Messer in meiner Jackentasche.

			»Yumi?«, fragte Maya. »Sie wollte nach Momo schauen, oder?«

			»Aber erst morgen. Yumi ist nicht der Typ, der an einem Samstagabend mit Momo in unserer Wohnung hockt.«

			»Ein Einbruch?«, fragte sie.

			Seit dem Einbruch in die Zentrale waren wir alle nervöser geworden, ich besonders.

			»Unwahrscheinlich, oder? Wir haben absolut nichts Wertvolles«, gab Finn zu bedenken.

			Ich sah die anderen nicht an, aber eine Kälte hatte mich ergriffen und Angst wuchs in meinem Bauch. »Wahrscheinlich ist es nichts«, zwang ich mich zu sagen, »aber lasst uns trotzdem vorsichtig sein.«

			Wir wechselten einen Blick. Wenn jemand dort oben war, würde er uns nicht erwarten. Zeit, seine Bekanntschaft zu machen.

			Wir betraten das Haus und stiegen die Treppen hinauf. Es war still, wie zu erwarten an einem Samstagabend. Die meisten Agenten waren unterwegs. Wir schwiegen, aber eine tiefe Anspannung hatte sich über uns gelegt und mein Atem kam seltsam gepresst. Noch nie war mir unser Treppenhaus so lang vorgekommen. Finn und Maya waren dicht hinter mir. Instinktiv hatten wir die geschlossene Formation eingenommen, die wir nutzten, um Erscheinungen zu jagen: ich voran, Maya am Ende, Finn zwischen uns. Wir ließen die schlichten Haustüren der anderen Wohnungen hinter uns, darum bemüht, kein Geräusch auf den Steinstufen zu verursachen. 

			Meine Gedanken rasten. Hatte Maya doch das Licht angelassen? Würden wir in einer Minute lachend in unserem Flur stehen, peinlich berührt von unserer Vorsicht? War jemand in unserer Wohnung gewesen? War er noch da? Und hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte? Ich hatte eine düstere, beängstigende Ahnung, was es war. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Es gab keinen Grund, vom Schlimmsten auszugehen. 

			Wir erreichten unsere Wohnung, ohne auf jemanden zu treffen. Mein Atem stockte, denn unter unserer Tür fiel ein Spalt Licht in den Flur. Ich zog mein Messer, bedeutete Maya und Finn, Abstand zu halten, und griff nach der Klinke.

			Ehe ich sie hinunterdrücken konnte, flog die Tür mit einem Knall auf und schleuderte mich gegen die Wand. Eine schwarz gekleidete Figur schoss aus unserer Wohnung und prallte mit Finn zusammen, der das Gleichgewicht verlor und rückwärts die Treppe hinunterfiel. Maya versuchte, ihn festzuhalten, doch alles, was sie erreichte, war, dass sie mitgerissen wurde. Die beiden prallten die Stufen hinunter und blieben am Fuß der Treppe liegen.

			Der maskierte Unbekannte hatte sich im letzten Moment fangen können. Behände und mit unwirklicher Geschwindigkeit rannte er die Treppe hinunter und war innerhalb weniger Sekunden an Finn und Maya vorbei. 

			Ich sprang auf die Beine und nahm die Verfolgung auf. Der Fremde hatte einen Vorsprung, aber ich war schneller. Bevor er die letzte Treppe erreicht hatte, hatte ich ihn eingeholt.

			Ich streckte meine Hand aus und griff nach seinem Rucksack. Der Reißverschluss platzte auf und Papierfetzen, Stifte und ein Dietrich fielen heraus. Ich erhaschte einen Blick auf etwas Metallisches und mein Herz setzte einen Schlag aus. Nein! Für eine Sekunde war ich zu geschockt, um mich zu bewegen. 

			Der Unbekannte nutzte diese Chance, riss sich los, versetzte mir einen Tritt in die Magengegend und sprintete davon.

			Ich fiel zu Boden, aber ich spürte keinen Schmerz. Adrenalin schoss durch meinen Körper und blendete jeden Gedanken aus. Ich rappelte mich auf und rannte auf die Straße.

			Nichts.

			Der Fremde hatte sich in Luft aufgelöst. Wo immer ich hinsah, war nichts als unsere verlassene Straße, die im Laternenlicht orange leuchtete. Hockte er zwischen den geparkten Autos? Hatte er in einem Hauseingang Unterschlupf gefunden? Hatte jemand mit laufendem Motor auf ihn gewartet und waren sie bereits verschwunden? Ich würde ihn nie finden.

			Ich ließ mir keine Sekunde, um durchzuatmen, sondern drehte mich um und sprintete die Treppe hinauf, vorbei an Maya und Finn, die inzwischen mühsam auf die Beine gekommen waren, durch unsere Tür hindurch und die Treppe zu meinem Zimmer hoch. Hinter mir hörte ich Maya meinen Namen rufen, aber ich hatte keine Zeit für Erklärungen.

			Ein Blick in mein Zimmer bestätigte meine schlimmsten Vorahnungen. Es war unordentlicher als sonst. Meine wenigen Kleidungsstücke lagen auf dem Boden verstreut, mein Bett war durchwühlt und mein Schreibtisch umgeworfen. Papiere, alte Teetassen und Apfelkerne flogen überall herum. Ich schlitterte zu meinem Schrank und befühlte mit zitternden Händen dessen Inneres. Leer. Panik stieg in mir auf und für einen kurzen Moment fiel es mir schwer zu atmen. Ich stützte mich auf alle Viere und schnappte nach Luft. Ich hatte Mist gebaut. 

			Dann hörte ich zu allem Überfluss Adams Stimme im Flur. Ich kam wackelig auf die Beine, hastete die Treppe hinunter und schlitterte über die Türschwelle, bevor Finn auf Adams Fragen antworten konnte. Schwer atmend setzte ich mein allerbestes Lächeln auf, schlug die Tür hinter mir zu, um das Chaos dahinter zu verbergen, und fragte: »Finn, wie kann man nur so tollpatschig sein?«

			Adam wandte sich mir zu und sah so glücklicherweise nicht, wie Finn und Maya mich entgeistert anstarrten. Ich fuhr fort, bevor jemand etwas sagen konnte. »Du musst wirklich besser aufpassen. Eines Tages brichst du dir noch den Hals. Und Maya hast du gleich mitgerissen.«

			»Was ist hier los?« Adam sah ungehalten von mir zu den anderen. 

			Ich schenkte ihm einen verachtenden Blick. »Hast du keine Augen im Kopf? Finn ist gestolpert und die Treppe runtergefallen. Und hast du nichts Besseres zu tun, als Samstagnacht hinter der Tür auf Geräusche aus dem Flur zu lauern?«

			»Und das soll ich dir glauben? Warum bist du so außer Atem?«

			Zu meiner unendlichen Erleichterung hatten Finn und Maya sich gefangen und spielten mit. Finn zwang sich zu einem Lächeln, hinkte die Treppe hoch und klopfte Adam in einer versöhnlichen Geste auf die Schulter. »Sorry, wenn wir dich geweckt haben. Ich hab’ manchmal echt zwei linke Füße. Wir gehen dann mal besser.«

			Er und Maya schoben sich hastig an mir vorbei in unsere Wohnung. Ich wollte ihnen folgen, aber Adam griff blitzschnell nach meinem Arm und hielt mich fest. In diesem Moment war es unmöglich zu sagen, ob sein oder mein Gesicht hasserfüllter war. Adam beugte sich zu mir herunter und zischte: »Du solltest gar nicht hier sein.«

			»Ach ja? Als ich das letzte Mal gecheckt hab’, hab’ ich hier gewohnt.« 

			»Warum bist du nicht im Camp?«

			»Willst du ein Zweites davon?«, fragte ich und zeigte auf Adams blaues Auge, das langsam eine grünliche Farbe annahm. »Du bist auf dem besten Weg dahin.«

			Adam gab sich unbeeindruckt. »Denk bloß nicht, dass deine kleinen Lügen dir noch lange helfen werden. Irgendwas stimmt nicht mit dir und ich werde herausfinden, was.«

			»O nein. Ich hab’ solche Angst.« Ich riss mich los. »Sag Bescheid, wenn du es rausgefunden hast.« Ich ließ Adam zurück, froh darüber, dass ich mich losmachen konnte, betrat unsere Wohnung und schlug die Tür hinter mir zu. 

			Maya und Finn standen im Flur und starrten entgeistert auf das Chaos. Unsere Mäntel lagen auf dem Boden, das Telefon war vom Tisch gefegt worden und durch die offene Tür konnten wir die Unordnung in der Küche sehen. Vorsichtig betastete ich meinen schmerzenden Bauch. Der Tritt hatte mich heftig erwischt. Erschöpft lehnte ich mich mit dem Kopf an die Haustür und schloss für einige Sekunden die Augen. 

			»Momo!« Finn sprintete auf der Suche nach unserem Kater nach oben. 

			Ich löste mich von der Tür und trat einen Schritt auf Maya zu. »Geht’s dir gut? Bist du verletzt?«

			Maya sah mitgenommen von dem Sturz aus, aber sie schüttelte den Kopf und folgte Finn nach oben, um ihr Zimmer zu inspizieren. 

			Ich musste mich nicht weiter umsehen, um zu wissen, was gestohlen worden war. Wenn ich nur schneller reagiert hätte, als ich die Metallbox im Rucksack gesehen hatte.

			Der Rucksack!

			Ich ignorierte meinen schmerzenden Bauch und öffnete unsere Tür einen Spaltbreit. Adam war verschwunden. Lautlos huschte ich aus der Wohnung und die Treppe hinunter. Auf den abgewetzten Steinstufen lagen noch immer die Zettel und Stifte verstreut, die der Dieb verloren hatte. Ich hob sie auf, stopfte sie in meine Jackentasche und kehrte in unsere Küche zurück. In der wahnwitzigen Hoffnung, dass eine Tasse Tee Finn und Maya milde stimmen würde, wenn ihnen bewusst wurde, dass ich an dem Einbruch nicht unschuldig war, hob ich unsere Tassen vom Boden auf und kochte Tee. In den letzten Monaten hatte ich alles getan, um mein Geheimnis vor ihnen zu bewahren, aber etwas sagte mir, dass der Moment der Wahrheit gekommen war. Als ich die Teebeutel überbrüht hatte, kam Maya herunter und sah sich verwirrt um.

			»In meinem Zimmer fehlt nichts. Aber jemand hat etwas gesucht. Was ist hier los? Warum hast du Adam angelogen?«

			Ich räusperte mich und versuchte, ruhig zu klingen. »Du setzt dich lieber. Dir wird nicht gefallen, was ich dir erzählen werde.«

			In diesem Moment kam Finn in die Küche, einen zitternden und verstörten Momo auf dem Arm. Er streichelte ihm behutsam über den Kopf. »Ich musste ihn unter meinem Bett hervorlocken. Er ist eindeutig zu alt für so was. Und überhaupt: Was wollte der Typ? Wir haben absolut nichts Wertvolles hier.«

			Bisher hatte ich darauf geachtet, die beiden nicht direkt anzuschauen, als würde mein Gesicht mich verraten. Aber jetzt drehte ich mich zu ihnen um und stellte die Teetassen behutsam auf den Tisch.

			Finn sah meinen Blick, hob resigniert einen Stuhl vom Boden auf und ließ sich fallen, Momo noch immer auf dem Arm. »Was hast du angestellt?«

			»Was soll das heißen?«, fragte Maya. »Du willst mir nicht sagen, dass du was mit dem Einbruch zu tun hast?«

			»Ich glaube, es ist besser, wenn du dich setzt«, sagte ich erneut, bemüht darum, die Situation unter Kontrolle zu bringen.

			Maya blieb stur stehen und starrte mich an. 

			Ich reichte ihr eine Tasse und dann schnell, wie um es hinter mich zu bringen, sagte ich: »Vor fünf Monaten bei dem Massenausbruch in der Flüsternden Bibliothek … die Erscheinung, die alle anderen Erscheinungen kontrollierte … als ich festgestellt habe, dass jemand ihr Buch aus anderen Büchern zusammengebastelt hatte, dass sie mit Absicht geschaffen wurde, da konnte ich die Metallbox mit ihrem Buch nicht an die Zentrale geben. Also hab’ ich sie behalten und mit nach Hause genommen.«

			»Du hast was?« Mayas Tasse zerbrach auf dem Boden. Heißer Tee spritzte gegen die Schränke. Mit einem verschreckten Miau sprang Momo aus Finns Armen und rannte die Treppe hoch. Finn sah ihm hilflos nach. 

			Jetzt, da die Wahrheit raus war, hatte ich erwartet, dass ich mich besser fühlen würde, stattdessen sorgte Mayas rabenschwarzer Blick dafür, dass ich am liebsten im Boden versunken wäre.

			»Ich weiß, das war dumm«, begann ich mit mehr als einem Hauch Verzweiflung in der Stimme, »aber ich konnte es nicht über mich bringen, die Box in einem der Lager der Zentrale verschwinden zu sehen. Ich hatte sie in meinem Schrank, aber da ist sie nicht mehr. Der Unbekannte hat sie gestohlen.«

			»In deinem Schrank?«, fragte Finn ungläubig.

			»Dumm? Dumm? Dumm ist gar kein Ausdruck!« Maya war völlig außer sich. »Du hast dich und dein Team in Gefahr gebracht! Du hast sämtliche Regeln der Zentrale gebrochen! K. wird dir den Kopf abreißen. Und uns gleich mit!« Sie wandte sich an Finn. »Und du? Hast du davon gewusst?«

			Im Gegensatz zu Maya sah Finn nicht wütend aus. Er wirkte geschockt, aber nicht überrascht. »Natürlich nicht«, gab er ruhig zurück. »Aber ich wohne seit vier Jahren mit Elliot zusammen. Mich wundert nichts mehr.« Er wurde ernst, als er Mayas Blick auffing. »Maya hat recht. Du hast uns alle in Gefahr gebracht. Wenn jemand rausfindet, was hier passiert ist, sind wir dran.«

			Ich atmete tief durch. »Ich weiß. Tut mir leid.«

			Maya schnaubte verächtlich, sagte jedoch nichts.

			»Das bringt uns auch nicht weiter«, erwiderte Finn streng.

			Ich spürte, wie mein Magen sich verknotete. Wie hatte ich nur so dumm sein können? Ich suchte nach Worten, mit denen ich mich erklären konnte, mit denen ich meine dämliche Aktion wiedergutmachen konnte, aber mein Kopf war absolut leer gefegt. 

			»Wie oft haben wir hier zusammengesessen und über die Erscheinung gesprochen?«, fragte Maya ungläubig. »Und die ganze Zeit über hattest du sie oben in deinem Schrank?«

			Es stimmte. Wir drei hatten Abende damit verbracht, über den Wandler zu rätseln, vor allem in den Wochen nach dem Ausbruch in der Flüsternden Bibliothek. Keiner von uns war je einer Erscheinung begegnet, die aus mehreren Büchern zusammengeflickt worden war und die in der Lage gewesen war, einen Massenausbruch von Wandlern herbeizuführen. Wir hatten uns den Kopf darüber zerbrochen, wer so etwas erschaffen konnte. Und vor allem, warum.

			»Ich kann nicht glauben, dass du uns die ganze Zeit über angelogen hast«, fügte Maya mit einem mörderischen Blick hinzu.

			»Ich hab’ nicht gelogen«, entgegnete ich aufgebracht und gleichzeitig entschuldigend. »Ich hab’ nur nicht die volle Wahrheit gesagt.«

			»Großer Unterschied«, warf Finn trocken ein. 

			Ich schwieg betreten. Für einen Augenblick hingen wir unseren eigenen Gedanken nach.

			»Wir können nicht zur Polizei«, sagte Maya schließlich. »Die Box hätte nie hier sein dürfen. Und der Zentrale können wir das auch nicht melden.«

			»Die Box ist gefährlich. Was, wenn der Einbrecher damit einen neuen Massenausbruch herbeiführt? Wenn Leute sterben?«, warf Finn ein und wich dabei meinem Blick aus. 

			Ich schluckte schwer.

			»Mag sein, aber ich sehe nicht, was wir dagegen tun können.« Maya lief wie ein eingesperrter Wolf in unserer Küche auf und ab. 

			»Wir müssen sie irgendwie wieder zurückbekommen, bevor die Zentrale Wind von der Sache bekommt«, entgegnete Finn schlicht.

			Um Maya nicht zu verärgern, versuchte ich, Finn nicht anzugrinsen. Er hatte genau das gesagt, was ich gehofft hatte. Ich konnte die Aufregung in meiner Stimme kaum unterdrücken. »Wir stehlen sie zurück. Und dann entsorgen wir sie nach einem unserer nächsten Einsätze. Niemand wird jemals etwas davon erfahren.«

			Maya sah entrüstet zwischen Finn und mir hin und her. »Seid ihr vollkommen übergeschnappt? Die Box zurückstehlen?«

			»Was bleibt uns anderes übrig?«, gab Finn zu bedenken. »Es ist eine schwere Straftat, eine Box zu stehlen. Dafür wandern wir ins Gefängnis. K. wird uns nicht glauben, dass wir beide nichts mit der Sache zu tun haben.«

			Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber bei Finns Worten fühlte ich mich noch schuldiger.

			»Wir wissen überhaupt nicht, mit wem wir es zu tun haben. Wer immer es ist, steckt bestimmt auch hinter dem Einbruch in der Zentrale. Und dem Mord an dem Hausmeister. Ich glaub’s echt nicht.« Maya warf uns einen aufgebrachten Blick zu und stapfte aus der Küche. Ich konnte hören, wie sie auf dem Weg in ihr Zimmer wütend murmelte: »In was für ein Team bin ich hier eigentlich geraten?«

			Finn und ich starrten uns an. Sie hatte recht: Ich hatte uns in Gefahr gebracht, ohne darüber nachzudenken. Selbst in ihre Box gesperrt, übte die Erscheinung einen ungesunden Einfluss auf mich aus. Jetzt liefen wir alle Gefahr, ins Gefängnis zu wandern. Meinetwegen. 

			»Du bist echt unglaublich, Elliot.« Finn trank einen Schluck seines Tees.

			»Lass mich raten: Das ist kein Kompliment, oder?«

			»Überhaupt nicht.«

			Dennoch fühlte ich mich einen Hauch besser. Ich hatte keinen Zweifel, dass er mit mir die Box zurückstehlen würde. Wir hatten nur keine Ahnung, wie.

			Wenige Sekunden später stapfte Maya die Treppe herunter. Ich fragte mich, ob sie sich ein paar Sachen geschnappt hatte und uns verlassen würde. Der Gedanke versetzte mir einen Stich und fast ängstlich wartete ich auf das Geräusch der Haustür. Stattdessen rauschte sie in die Küche zurück. Ihre Stimme war immer noch voller Wut. »Dir ist schon klar, dass du einen Plan brauchst, um die Box zurückzustehlen? Ich kann nicht zulassen, dass die Zentrale irgendetwas von der Sache mitbekommt. Ich hab’ null Lust, mir ein neues Team zu suchen, falls sie mir überhaupt glauben, dass ich nichts von der ganzen Sache gewusst habe und mich nicht rausschmeißen. Und ich gehe auf keinen Fall ins Gefängnis wegen irgendeiner dämlichen Erscheinung.« Sie ließ sich in ihren Stuhl fallen. 

			Ich wusste, dass unter all der Wut über mein Verhalten Mayas Jagdinstinkt erwacht war. Maya liebte scheinbar unmögliche Missionen. 

			Und diese hier war die unmöglichste von allen.

			Über den Küchentisch hinweg sahen wir uns grimmig an. Unser Dieb hatte soeben ein Problem bekommen.

			»Woher hat der Typ überhaupt gewusst, dass das Buch hier ist?«, fragte Finn.

			»Keine Ahnung. Ich hab’ niemandem von der Box in meinem Schrank erzählt.«

			»Offensichtlich«, warf Maya trocken ein.

			»Aber wie dann?«

			Ich zuckte mit den Schultern, während ich verlegen mit meinem Teebeutel spielte. Niemand konnte von der Box in meinem Zimmer gewusst haben. 

			Maya zog Finns Tee zu sich heran. »Wir sollten versuchen, mehr über den Typen rauszubekommen. Hast du was gesehen, als du ihm hinterhergerannt bist?«

			»Nicht wirklich. Er hatte eine Art Skimaske auf. Ich glaube, er war ein bisschen größer als ihr. Und schnell.«

			»Das schränkt es nicht ein.« Maya sah mich tiefschwarz an. 

			»Ganz ungeschoren ist er aber nicht davongekommen.« Ich griff in meine Tasche, zog die Papiere und Stifte heraus, die ihm aus dem Rucksack gefallen waren, und verteilte sie auf unserem Tisch. »Das hier hat er im Treppenhaus verloren. Vielleicht finden wir was?«

			Wir griffen nach den Papieren. Die meisten waren leer. Auf einem standen mein Name und unsere Adresse. Ich betrachtete jede Seite aufmerksam aus allen Winkeln, in der Hoffnung, irgendwo eine geheime Botschaft zu entdecken. Nichts. Frustriert knüllte ich das letzte Papier zusammen und warf es auf den Boden.

			Finn klickte geistesabwesend einen der Kugelschreiber aus dem Rucksack. An seinem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er angestrengt nachdachte, aber ohne Ansatzpunkt war es hoffnungslos. Ich starrte auf das Chaos in der Küche. Unsere Töpfe lagen verstreut auf dem Boden, Momos Futter war überall und mit einem Stich sah ich, dass Mayas Lieblingstasse zerbrochen war. Was hatte ich mir dabei gedacht, die Box in unser Zuhause zu bringen? Nach dem Einbruch in der Zentrale hatte mein Gewissen mir immer wieder gesagt, dass derjenige, der dahintersteckte, es auf meine Metallbox abgesehen hatte und ich diese beseitigen sollte, falls ich mein Team nicht in Gefahr bringen wollte. Das Timing kurz nach dem Massenausbruch konnte kein Zufall gewesen sein. Trotzdem hatte ich stur nichts getan, denn ich war mir so sicher gewesen, dass niemand von der Box in meinem Kleiderschrank wusste. Es war so leicht gewesen, die Stimme in meinem Kopf zu ignorieren. Nachdem Ben gestorben war, hatte ich mir vorgenommen, vorsichtiger zu sein, und jetzt hatte ich schon wieder die Sicherheit meines Teams riskiert.

			Finns Klicken holte mich aus meinen Gedanken. Er spielte noch immer mit dem Kugelschreiber.

			»Kannst du damit aufhören?« Ich schnappte mir ungeduldig den Stift. Es war ein alter, grauer Plastikkugelschreiber, die Art, die man als billiges Werbegeschenk austeilte. Etwas Dunkles war darauf abgedruckt. 

			»Was ist das?«, fragte ich.

			Mayas Kopf schoss neben mir hoch. Sie hatte auf dem Boden gehockt und die Scherben ihrer Tasse aufgehoben. »Was?«

			»An der Seite des Stifts, da ist ein kleines Zeichen. Ich kann’s nicht genau sehen.«

			Maya griff nach dem Stift und begutachtete ihn genauer. Für eine Sekunde zuckte sie zurück.

			»Erkennst du es?«, fragte ich aufgeregt.

			»Au! Nein, aber ich hab’ mich geschnitten.« Sie hob ihre andere Hand hoch, an der ein Blutfaden entlanglief. Ungehalten wischte sie ihn ab und sah sich den Stift genauer an. »Ein Kreis mit einer Art antiker Frau, die ein Buch hält. Sagt mir gar nichts. Finn?«

			Finn fing den Kugelschreiber lässig auf. »Sieht aus wie ein Logo. Keine Ahnung. Noch nie gesehen.«

			Ich schaute über Finns Schulter auf den Stift. »Das ist das Zeichen von ›Breyer & Co‹.«

			Maya und Finn starrten mich entgeistert an. Sie sahen aus, als hätte ich soeben verkündet, dass ich aufs Land ziehen und einen Buchladen eröffnen wollte.

			»Was?«, fragte ich halb amüsiert, halb entrüstet. »Könntet ihr bitte nicht so tun, als wäre die Welt untergegangen, nur weil ich mal von etwas Ahnung habe und ihr nicht?«

			Die beiden warfen sich einen amüsierten Blick zu. Finn räusperte sich. »Sorry, Elliot. Was weißt du über das Symbol?«

			»Nicht viel. ›Breyer & Co‹ war eine alte Agentenagentur, die aufgemacht hatte, als vor zwanzig Jahren die Erscheinungen das erste Mal aufgetaucht sind. Aber sie konnte sich nicht gegen die Zentrale durchsetzen und musste bald darauf wieder schließen.«

			»Woher weißt du das?« Es fiel Maya schwer, die Überraschung aus ihrer Stimme zu halten.

			»Martin hat früher für sie gearbeitet, bevor er zur Zentrale gewechselt ist. Er hat ab und zu ihre T-Shirts zum Training angehabt und mir von Breyer erzählt.«

			Maya sah mich misstrauisch an, sagte jedoch nichts. Ich konnte sehen, dass ihr etwas missfiel, doch was immer es war, sie schien es vorerst für sich behalten zu wollen. 

			Mit einem Knacks hatte Finn die Klemme des Kugelschreibers abgebrochen. Um zu überspielen, wie er rot wurde, fragte er hastig: »Warum hat unser Dieb ein zwanzig Jahre altes Werbegeschenk im Rucksack?«

			Maya hatte inzwischen die Reste ihrer Tasse aufgesammelt und legte sie behutsam auf das Fensterbrett. Sie setzte sich an den Tisch, trank einen Schluck von Finns Tee, nahm ihm den kaputten Stift aus der Hand und sah sich das Symbol erneut an. »Könnte Zufall sein«, murmelte sie.

			»Glaub’ ich nicht.« Ich konnte es nicht erklären, aber ich hatte das Gefühl, dass wir auf der richtigen Spur waren. Vielleicht klammerte ich mich auch nur verzweifelt an unseren einzigen Hinweis. 

			Finn schien mir zuzustimmen. Seine Augen hatten diesen glasigen Ausdruck bekommen, wie immer, wenn er eine Mission besonders spannend fand. 

			Maya wirkte skeptisch, während sie den Kugelschreiber in ihren Händen drehte.

			»Kannst du Martin nach Breyer fragen?«, schlug Finn vor. 

			»Auf keinen Fall.« Maya antwortete, bevor ich den Mund geöffnet hatte. »Wir dürfen niemandem erzählen, dass wir etwas untersuchen, das uns gar nichts angeht. Was, wenn Martin unangenehme Fragen stellt? Was, wenn er mit K. spricht?«

			»Glaub’ ich nicht«, antwortete ich erneut. »Martin würde niemals hinter meinem Rücken zu K. gehen. Ich vertraue ihm.«

			Martin war mein erster Ausbilder in der Zentrale und für eine Zeit eine Art Elternersatz für mich gewesen. Er hatte mir alle Kniffe und Tricks beigebracht, die mir in den Bibliotheken schon oft das Leben gerettet hatten. Ab und zu traten wir um der alten Zeiten willen im Nahkampf gegeneinander an und um meinen Geburtstag herum lud er mich noch immer auf eine heiße Schokolade ein. Abgesehen von Finn und Maya war er das Nächste, was ich an einer Familie hatte. 

			Maya schüttelte entschieden den Kopf. »Du vertraust ihm vielleicht, aber ich nicht. Dass hier eingebrochen wurde, darf niemals diesen Raum verlassen.«

			Ich sah sie entrüstet an. »Natürlich nicht. Ich würde Martin ja nicht erzählen, warum ich ihm ein paar Fragen stelle.«

			»Und du glaubst, das funktioniert?«, gab Maya scharf zurück.

			»Einen Versuch ist es wert.«

			Maya verschränkte die Arme. Eine Geste, die ich nur zu gut von ihr kannte und die mir zeigte, dass sie sich auf keinen Kompromiss einlassen würde.

			»Vergiss es«, sagte sie. »Wenn ich bei dieser halsbrecherischen Aktion mitmachen soll, dann nur, wenn du mir garantierst, dass niemand etwas davon mitbekommt. Keine Außenstehenden, keine Fragen.«

			Für einen Augenblick sahen wir uns stumm über den Tisch hinweg an und ich wog ab, was wichtiger war: Martins Informationen oder Maya an meiner Seite. Die Entscheidung fiel mir nicht schwer. 

			»Gut«, gab ich seufzend klein bei. »Wir ziehen niemanden mit in die Sache rein. Dann müssen wir eben auf andere Art versuchen, mehr über diese Agentur rauszufinden.«

			Maya schien ein wenig versöhnt, zumindest klang sie nicht mehr ganz so schroff, als sie sagte: »Und wie stellst du dir das vor?«

			Finn starrte nachdenklich vor sich hin. »Bre… oder wie auch immer die heißen …«

			»Breyer«, warf ich ein.

			»Breyer«, wiederholte er, »ist schon seit zwanzig Jahren geschlossen. So oder so ist das eine dürftige Spur, egal, ob wir Martin fragen oder nicht. Aber wenn sie wirklich Konkurrenten der Zentrale waren, lagern wahrscheinlich Infos über sie dort.«
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